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1


	Erschöpft stieg June aus dem Zug. Nach einem Überseeflug, weiteren acht Stunden Zugfahrt, drei Umstiegen und diversen Bekanntschaften – auf die sie gut und gerne hätte verzichten können – kam sie endlich an ihrem Ziel an. Burrows prangte auf einem dunkelblauen Schild, das über dem Bahnsteig hing. Ein charmanter junger Mann bot ihr an, ihr mit den Koffern zu helfen, doch spätestens als er die Trolleys hochhob und aus dem Zug hievte, bereute er es, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen. June lächelte ihn dankbar an, trotzdem verschwand er schnell wieder im Zug. Und June stand alleine mit den beiden Koffern, dem Rucksack auf dem Rücken und einer Umhängetasche auf dem Bahnsteig. Alles, was sie besaß, war darin verstaut. Wer hätte gedacht, dass sich siebzehn Jahre so einfach einpacken ließen? Naja, bei den Koffern war es nicht ganz so einfach gewesen. Nur mit brachialer Gewalt und vollem Körpereinsatz hatte sie die Reißverschlüsse und Schnallen schließen können. Eigentlich hatte ihr Onkel versprochen sie abzuholen, doch bisher fehlte jede Spur von ihm. Also schleifte sie die Koffer mehr, als dass sie sie zog, über den Bahnsteig zum Bahnhofsgebäude. Die Rollen waren nicht mehr die jüngsten und das Gewicht tat sein Übriges. Das gab ein unschönes Geräusch auf dem Boden der Bahnhofshalle und hallte zu allem Überfluss noch von den hohen Decken. Alle paar Meter musste sie eine Pause machen.


	Außer dem Mann am Fahrkartenschalter war niemand in der Halle. Anscheinend verreisten die Einwohner von Burrows nicht sehr oft. Der Mann mit der altmodischen Schaffnermütze sah sie böse an. Er schien ebenso froh wie June, als sie es endlich einmal quer durch die Halle geschafft hatte. Ihre Handflächen, in die sich die Koffergriffe gebohrt hatten, schmerzten.


	Die Tür zum Vorplatz stellte die letzte Hürde dar. Sie stellte die beiden Koffer ab, zog die Tür auf und blockierte sie mit ihrem Körper. Dann schob sie den schwarzen Koffer mit den vielen Aufklebern so weit wie möglich auf den Vorplatz hinaus, ehe sie den zweiten nachholte. Allerdings verstellte ihr der buntbeklebte den Weg. Unter Ächzen schob sie ihn millimeterweise vorwärts. Erst als die Tür ihr von hinten noch einen Schubs gab und sie hinaus ins Freie stolperte, war sie dem Bahnhof mit beiden Koffern entkommen.


	Die Sonne blinzelte June entgegen und blendete sie für einen Moment. Doch der genügte. Etwas flog über Koffer Nummer eins und riss June um. Unsanft landete sie auf den Pflastersteinen. Der Rucksack bewahrte sie vor einem Zusammenstoß ihres Hinterkopfes mit dem Boden. Stattdessen landete sie auf ihrem Hinterteil, dass weniger Glück hatte.


	»Kannst du nicht aufpassen, wo du hinläufst?«


	Bitte? Was sollte das denn? Sie konnte doch gar nichts dafür! 


	June lag wie eine Schildkröte auf dem Rücken und streckte alle Viere in die Höhe. Sie hörte Gekicher, konnte durch das blendende Sonnenlicht und die langen blonden Haare, die sich aus dem Knoten gelöst hatten, aber noch immer nichts sehen. 


	»Warte, ich helf dir auf!« Die Stimme klang nun sanfter und freundlicher. 


	Orlando Bloom trat wie eine Sonnenfinsternis vor sie. Nicht die Legolas-Version, sondern die Troja-Version streckte ihr eine Hand entgegen. Junes Gehirn brauchte ein paar Sekunden, bis es sich an den Anblick gewöhnt und die Situation verarbeitet hatte. Schließlich gab sie ihm ihre Hand. June lächelte dem Jungen mit den braunen Locken entgegen, der sie mühsam wieder auf die Beine zog. 


	»Au. Ich glaube, mein Knöchel ist verstaucht!« 


	Sie konnte ihn kaum belasten, so dass sie nur auf einem Bein zum Stehen kam. Allerdings nur, um erneut ins Wanken zu geraten. Doch der fremde Junge stützte sie und half ihr, sich auf einen ihrer Koffer zu setzen.


	»Tut mir leid, dass ich dich so blöd angemacht habe, aber du bist wie aus dem Nichts aufgetaucht!« Erst jetzt entdeckte June das Longboard, das ohne ihn weitergefahren und in einiger Entfernung zum Stehen gekommen war. Und den Helm, den er in der einen Hand hielt und der ihn vor einer schlimmen Kopfverletzung bewahrt hatte. Nur seine linke Hand blutete. 


	»Die Sonne hat mich geblendet.«


	»Hey Sam, alles in Ordnung? Können wir weiter?« Zwei Jungs, ebenfalls mit Skateboards, und ein Mädchen auf Rollschuhen warteten in sicherer Distanz auf den Jungen, dessen Name anscheinend Sam war. Das Mädchen mit dem schwarzen Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz zusammen gemacht trug, kicherte noch immer.


	»Meiner Hand gehts gut. Ist nur ’ne Schürfwunde, nicht weiter schlimm. Ich komm gleich, geht schon mal vor«, rief Sam ihnen zu. 


	Die drei schnappten sich ihre Longboards und fuhren weiter. 


	»Du kannst ruhig zu deinen Freunden gehen, ich komm schon klar!« June begutachtete ihren Fuß und biss sich vor Schmerzen auf die Lippe. 


	»Bist du sicher? Dein Knöchel sieht nicht gut aus. Außerdem ...« Er deutete auf den Vorplatz, wo die Hälfte ihrer Klamotten in einem Umkreis von drei Metern verstreut lag. 


	Der Koffer mit den Aufklebern war bei dem Zusammenstoß aufgeplatzt. Ausgerechnet der mit ihrer Unterwäsche! 


	Sam hob einen knallpinken BH von den Pflastersteinen auf, der ihm am nächsten lag, und hielt ihn an einem der Träger für alle sichtbar in die Höhe. 


	»Okay, wahrscheinlich könnte ich etwas Hilfe gebrauchen«, gab June lächelnd zu.


	»Soll ich ...« Er deutete grinsend auf den BH in seiner Hand.


	»Nein!« Das fehlte June gerade noch, dass er auch ihre Höschen einsammelte. »Ich kenne nicht mal deinen Namen und du wühlst schon in meiner Unterwäsche!«


	»Wo sind bloß meine Manieren geblieben? Ach warte, die hast du über den Haufen gefahren!« Er grinste süffisant. »Mein Name ist Sam Terraia.« Er ließ die Hand samt BH sinken. 


	»Sehr nett, danke. Ich heiße übrigens June, June Elair. Ich werde das nächste Schuljahr hier verbringen und bei meinem Onkel wohnen, der bestimmt gleich kommt. Er wollte mich hier abholen.« Sie reckte den Hals, konnte ihren Onkel jedoch nirgends sehen.


	»Wie heißt dein Onkel denn?«


	»Matthew Baker. Kennst du ihn?« 


	»Ja, ich helfe ihm manchmal in seiner Autowerkstatt aus.«


	Wie aufs Stichwort hielt ein hellblauer Pick-up am Rande des Bahnhofsplatzes. Matthew Baker sprang aus der Fahrerkabine. June hatte ihn mit fülligerem, dunklerem Haar und weniger Falten in Erinnerung, aber das letzte Mal hatte sie ihn vor sechs Jahren gesehen, bei der Taufe seiner Tochter Maja, die nun hinter ihm aus dem Truck kletterte und die June nicht wiedererkannt hätte, so groß war sie geworden. 


	»Hey, June. Entschuldige die Verspätung!« Verdutzt blickte ihr Onkel sich um. »Was ist denn hier passiert? Geht’s dir gut?«


	Die Hälfte von Junes Klamotten lag um einen aufgeplatzten Koffer herum auf den Pflastersteinen des Bahnhofsvorplatzes verteilt. June selbst saß mit einem immer dicker werdenden Knöchel auf ihrem anderen Koffer und ein junger Mann war über sie gebeugt. June konnte sich schon vorstellen, wie das wirkte...


	»Hi, Onkel Matt. Ich würde sagen, eine Verkettung unglücklicher Umstände. Mein Knöchel schmerzt, aber ansonsten geht’s mir gut.«


	»Maja, hebst du Junes Klamotten auf?«


	Das blonde Mädchen hüpfte fröhlich davon und fing an Junes Unterhosen, T-Shirts und sonstige Kleidungsstücke einzusammeln. Ihre lockigen Haare waren zu zwei schiefen Zöpfen gebunden, die auf und ab wippten, wann immer sie sich herunterbeugte, um etwas aus Junes Koffer aufzulesen. 


	»Hi Sam.« Die beiden Männer gaben sich freundschaftlich die Hand. »Du hast also meine Nichte June schon kennen gelernt.«


	»Ja, so ungefähr«, gestand Sam und rieb sich peinlich berührt den Hinterkopf. »Ihr solltet aber bei Dr. Faye vorbeifahren, der Knöchel sieht nicht gut aus.«


	»Machen wir. Und du solltest deine Hand verbinden lassen. Ich brauche dich diese Woche für einige Aufträge.« 


	»Kannst du laufen?« 


	June belastete ihren Fuß, verzog schmerzverzerrt das Gesicht und schüttelte den Kopf, woraufhin ihr Onkel sie hochhob, zu seinem Truck trug und auf den Beifahrersitz setzte, während Sam den unbeschädigten Koffer auf die Ladefläche hievte. 


	Maja hatte mittlerweile fast alle Klamotten zusammengesucht und in den aufgesprungenen Koffer geworfen. Ans Schließen des Trolleys war jedoch nicht mehr zu denken. June sah zu, wie ihr Onkel alles so gut wie möglich verstaute und den Koffer notdürftig mit einem Abschleppseil verschnürte.


	Sam trat an die Beifahrertür und verabschiedete sich. 


	»Hat mich gefreut, dich kennen zu lernen!«


	»Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich mich wirklich darüber freuen kann«, erklärte June mit ernster Miene. Sam öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn jedoch direkt wieder.


	»Das war nur ein Scherz, Sam!« June lachte und Sam stimmte mit ein. »Also dann vermutlich bis morgen in der Schule.« 


	»Klar. Ciao Matt, bis Dienstag.« Sam drehte sich um und rollte auf seinem Longboard davon.


	 


	Nach einem Halt beim Arzt betrat June ihr neues Zuhause humpelnd. Das letzte Mal war sie nach Majas Geburt hier gewesen. Ihre Eltern hatten einen Zwischenstopp zwischen zwei Ausgrabungen einlegen können. 


	June wusste noch, dass sie es damals toll fand, in einem richtigen Haus mit einem Dach über dem Kopf zu wohnen, das Regen und Sturm ohne Probleme trotze. Damals hatte sie sich gewünscht, dass ihre Eltern normaler wären und irgendwann sesshaft werden würden. Doch June hörte immer nur ›Nur noch die nächste Ausgrabung, dann ist Schluss Liebes!‹. Irgendwann hatte June beschlossen, zumindest das letzte Schuljahr an ein und demselben Ort zu verbringen. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie während des Schuljahres die Schule wechselte – wenn sie überhaupt eine besuchte. Meistens bekam sie Privatunterricht über das Internet. 


	Da sie nicht viele Verwandte besaß, war die Auswahl überschaubar gewesen. Eigentlich kam nur ihr Onkel Matthew Baker in Betracht, der Bruder ihres Vaters. Da sie sich nicht oft sahen und kaum kannten, hatte June sich kaum getraut, ihn zu fragen, ob sie für ein ganzes Schuljahr bei ihm einziehen durfte. Doch ihr Onkel war direkt begeistert gewesen. Der Deal war, dass June ab und an auf seine Tochter Maja aufpassen sollte und auch im Haushalt einsprang.


	 


	Das kleine Haus in der Brown Street hatte June noch genauso in Erinnerung. Es wirkte von außen einladend und gemütlich durch die Kletterpflanzen, die die Wände emporwuchsen und es wie ein verwunschenes Hexenhaus aussehen ließen. Ihr Onkel Matt hatte ihr das alte Zimmer seiner Frau freigeräumt, die bei Majas Geburt gestorben war. June war froh, als sie nach diesem langen Tag endlich in ein Bett mit einer richtigen Matratze fallen konnte, dass so herrlich weich war und so schön duftete. Und das nicht so schmal war, wie die Feldbetten, in denen sie sonst schlafen musste, dass man beinahe herausfiel, wenn man sich umdrehte. Und man hatte keinen Sand in den Haaren, wenn man aufwachte. Sie ging ins angrenzende Badezimmer, das sie ganz für sich allein hatte. Als sie die Badewanne sah, hätte sie sich am liebsten gleich ein heißes Bad eingelassen. Ein Luxus, den es in archäologischen Ausgrabungscamps nicht gab. Schon heißes Wasser und eine Dusche zählten dort zur Komfortausstattung. An die Klohäuschen, zu denen man nachts mit Lampe und Insektenspray schleichen musste, wollte sich June gar nicht erinnern. Das hier war das Paradies. Sie freute sich auf ihr neues Leben, auch wenn es so wild begonnen hatte. Sie musste an Sam denken, den Jungen der sie umgefahren hatte und wegen dem jetzt ihr Fuß schmerzte. Aber eigentlich war er ganz nett. Er hatte sich entschuldigt – und er sah unverschämt gut aus. 


	June putze Zähne, wusch sich das Gesicht und löste ihren Dutt, aus dem ohnehin schon zahlreiche Strähnen heraushingen, so dass ihr die Haare über den Rücken bis zum Po fielen. Schnell kämmte sie ihre Haare, dann fiel sie einfach nur noch aufs Bett. Die lange Reise hatte sie völlig erledigt.


	Es klopfte an der Tür. Ihr Onkel und Maja steckten die Köpfe ins Zimmer. 


	»Wir wollen dich gar nicht lange stören, du bist bestimmt sehr müde. Ich wollte nur nachsehen, ob du alles hast, was du brauchst?« 


	June setzte sich auf. »Ja danke, das Zimmer ist fantastisch!«


	»Du musst doch am Verhungern sein!«


	»Ich hab im Flugzeug was zu essen bekommen und mich dann nur noch von Erdnüssen aus Bahnhofsautomaten ernährt, also ja.«


	»Dann kommt das hier vermutlich gerade rechtzeitig.« Matt zauberte eine Tüte mit Fastfood hinter seinem Rücken hervor und Maja brachte sie June. Sie überreichte sie ihr und bemerkte traurig: »Du hast’s gut, ich darf das nie essen!« 


	»Vielleicht hast du ja heute Glück und darfst bei meinen Pommes mit naschen?«


	June und Maja blickten zu Matt und grinsten. 


	»Wenn ihr mich so anseht, kann ich wohl nicht nein sagen! Also, gut. Ausnahmsweise. Aber danach lässt du June erst mal in Ruhe ankommen, in Ordnung?«


	»Alles klar.« Maja trollte sich zu June aufs Bett und griff in die Pommes, die June ausgepackt hatte.


	»Deine Haare sind so wunderschön lang. Sie sehen aus wie Elsas Haare!«


	»Wer ist Elsa?« 


	»Du kennst Elsa nicht? Aus Die Eiskönigin? Das ist mein absoluter Lieblingsfilm!«


	»Ähm nein, sorry, da muss ich passen. Den kenne ich tatsächlich nicht.«


	Die wenigen Filme, die sie kannte, hatte sie in schlechter Streaming-Qualität in ihrem Beduinenzelt gesehen, während ihre Eltern mit den Ausgrabungen beschäftigt waren. Ein Kino gab es meist nicht in der Nähe und auch Internet war nicht immer verfügbar. 


	»Aber wir können ihn uns demnächst vielleicht zusammen ansehen?«


	Maja grinste. »Das wäre großartig! Er wird dir bestimmt gefallen!« 


	Gemeinsam naschten sie die Pommes und den Burger, doch zu viel mehr war June nicht in der Lage. Sie war so müde, dass sie ihre Klamotten auszog, in den Koffern aber nicht nach einem frischen T-Shirt suchte. Stattdessen kuschelte sie sich in ihr neues Bett, das herrlich nach Waschmittel roch, und schlief sofort ein. 
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	June wachte erholt auf, als ihr Wecker klingelte. Nur ihr Knöchel schmerzte noch immer. Sie würde ihn gleich mit Schmerzsalbe eincremen. Ihre Augen waren vom Schlaf noch verklebt und sie konnte nur Umrisse erkennen. 


	Schlaftrunken tastete sie mit nackten Füßen nach ihren Hausschuhen. Doch egal wohin sie trat, sie fand sie nicht. Genaugenommen fühlte sie gar nichts. Nicht einmal den Boden. June rieb sich die Augen und sah hinunter. 


	Ein hoher Schrei entfuhr ihr. Sie schwebte zwanzig Zentimeter über dem Bett und dem Boden. Kein Wunder, dass sie ihre Schuhe nicht erreichen konnte. Ehe sie die ganze Situation erfasst hatte, krachte sie zurück auf die Matratze.


	Im nächsten Augenblick stürmte ihr Onkel hinein, Maja dicht auf den Fersen. »Was ist passiert? Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt und sah sich im Zimmer um. 


	»Ja, ähm. Ich habe mich nur erschreckt. Ich hatte total vergessen, dass ich jetzt bei euch wohne.« 


	Matt nickte verständnisvoll. »Komm Maja, lassen wir June mal in Ruhe ankommen.« 


	Die beiden schlossen die Tür hinter sich und June ließ sich zurück auf ihr Bett fallen. Ihr Herz pochte noch vor lauter Adrenalin, das durch ihre Adern schoss. Erst diese Träume, die sie seit geraumer Zeit hatte, und die sich immer nur um das Eine drehten: Sie flog. Sie hatte gehofft, dass die neue Umgebung etwas ändern würde. Denn die Träume waren so realistisch, dass sie June Angst machten. Doch nun war sie schwebend aufgewacht. Oder war auch das ein Traum gewesen? Es hatte sich so wirklich angefühlt … 


	Sie atmete ein paar Mal tief durch, versuchte, diesen Vorfall als Gehirngespinst abzutun, und ging duschen, um sich für ihren ersten Schultag fertig zu machen. 


	 


	Niemand mochte erste Schultage. Für June waren sie mittlerweile zur Routine geworden. Doch obwohl sie schon an vielen Schulen die Neue gewesen war, hatte sie sich den ersten Schultag in Burrows ein wenig anders vorgestellt. Ohne die Krücken zum Beispiel, die ihr der Arzt gestern verschrieben hatte, nachdem er die Diagnose Bänderanriss gestellt hatte. 


	Nun stand sie vor einer scheinbar endlosen Treppe mit viel zu vielen Stufen, an deren Ende sich die Eingangstür zu einem weiteren Punkt ihrer schulischen Karriere öffnete. 


	Während die anderen Schüler an ihr vorbei rannten und mühelos die Stufen erklommen, als hätten sie es wirklich so eilig in den Unterricht zu kommen, überlegte June, wie wahrscheinlich es war, sich bei dem Versuch die Stufen hoch zu hinken auch noch den anderen Fuß zu verletzen. Jetzt wäre es äußerst praktisch, wenn sie tatsächlich fliegen könnte. Aber sie konnte nicht fliegen, niemand konnte das. 


	Sam stoppte sein Longboard neben ihr. »Du siehst so aus als könntest du Hilfe gebrauchen.« 


	»Daran bist du ja nicht ganz unschuldig!« Sie lächelte zu ihm hinüber. 


	»Richtig …« Er kratzte sich verlegen am Kopf, als hätte er den kleinen Unfall zwischen ihnen schon wieder vergessen. 


	»Ich bin mit den Krücken noch nicht so vertraut. Hier gibt es nicht zufälligerweise einen barrierefreien Eingang?«


	»Doch, aber der ist auf der anderen Seite. Bis du dorthin gehumpelt bist, ist die erste Stunde um.«


	»Na toll.« Mühsam stemmte June sich die erste Stufe hoch.


	»Warte.« Sam schnallte sein Board an seinen Rucksack. Dann trat er dicht an sie heran und legte einen Arm um sie. 


	»Was wird das?« 


	»Ich trage dich. Leg deine Arme um meinen Hals.« 


	June zögerte, blickte die Treppe hinauf und dann zu Sam. 


	»Na schön.« Umständlich versuchte June, ihm die Arme um den Hals zu legen, doch ihre Krücken waren im Weg. »Was mach ich mit den Krücken?« 


	Sam nahm die beiden Gehhilfen und drückte sie dem nächstbesten Schüler in die Hände. 


	»Hier, trag die bitte mal nach oben!« 


	Der kleine Junge mit der runden Brille, der aussah wie Harry Potter, blickte kurz verdutzt drein, tat dann aber wie geheißen.


	June musste über die Dreistigkeit von Sam lächeln. Er hob sie mühelos hoch und trug sie die Stufen hinauf. 


	June konnte sein After Shave riechen, so nah war sie ihm. Er roch gut. Sie überlegte kurz, die Augen zu schließen, denn sie fühlte sich wohl in seinen Armen. Obwohl sie ihn kaum kannte, war da eine gewisse Vertrautheit zwischen ihnen. Ganz automatisch neigte sie den Kopf, um ihm noch näher zu sein. Einige Locken hingen in seinem Nacken. Sie widerstand dem Drang, sie zwischen ihren Fingern hindurch gleiten zu lassen.


	»Hast du gerade an mir geschnuppert?« 


	Scheiße, er hatte sie erwischt. Peinlicher ging es ja wohl nicht mehr. 


	»Nein, natürlich nicht!«, log June – hoffentlich überzeugend – und war froh, dass er nicht sehen konnte, wie rot ihr Gesicht wurde. 


	»So, da sind wir.« 


	Vorsichtig setzte er sie ab. Harry Potter hatte die Krücken abgestellt und war verschwunden. June blieb auf einem Bein stehen und wartete darauf, dass Sam ihr die Krücken reichte. 


	»Danke. Kannst du mir noch sagen, wie ich ins Sekretariat komme?«


	»Den Gang runter und dann die erste Tür rechts.« Sam packte sein Longboard wieder aus und rollte davon.


	»Danke nochmal«, rief June ihm hinterher.


	»Kein Problem!« Er sah nicht mehr zu ihr zurück, sondern hob nur eine Hand.


	 


	 June fand das Sekretariat ohne größere Schwierigkeiten. Sie trat durch die gläserne Tür und an den Tresen, auf dem auf einem Schild der Name Mrs. Munroe stand. 


	Mrs. Munroe wirkte durch die altbackende Hochsteckfrisur und die Bluse aus grünem Taft wie Anfang Sechzig, doch die wenigen Falten in ihrem Gesicht verrieten, dass sie viel jünger sein musste. Auf ihrer Nase thronte eine Brille, die ebenfalls recht unvorteilhaft wirkte. 


	Auf einem Stuhl in der Ecke saß ein Mädchen mit rosa Haaren und pinkem Lippenstift, das June musterte. Endlich blickte auch Mrs. Munroe hinter dem Tresen zu June auf und begrüßte sie mit einem Lächeln. 


	»Was kann ich für Sie tun?«


	»Mein Name ist June Elair, ich soll mich bei ihnen melden. Ich werde das Schuljahr hier beenden.« Sie reichte einen Brief ihrer Eltern und offizielle Dokumente ihrer vorherigen Schule und ihrer Online-Lehrkurse über die Theke. 


	»Ich wurde schon über Ihr Kommen informiert. Herzlich Willkommen an der North Burrow High. Ich habe hier Ihren Stundenplan und eine Liste Ihrer Lehrer. Alles Weitere wird Ihnen Miss Browning zeigen.« Sie nickte in Richtung des Mädchens, das sich nun erhob. 


	 »Hi, ich bin Elisabeth Browning. Aber alle nennen mich Ella. Ich habe die ehrenvolle Aufgabe, dich herumzuführen und dir alles zu zeigen«, verkündete sie stolz. 


	Ella war bunt. Das war das erste Wort, dass June zu dem Mädchen einfiel. Ihre Haare waren rosa, ihre grünen Augen zusätzlich mit grünem Eyeliner betont und sie trug einen knallbunten, wenn auch ziemlich abgetragenen Vintagemantel. Darunter leuchtete eine blaue Strumpfhose hervor. Und an ihren Füßen trug sie rote Schuhe wie Dorothy. 


	»Kannst du mit denen auch nach Oz reisen?«, fragte June, weil ihr irgendwie nichts anderes einfiel. 


	Ella lachte. »Schön wär’s. Komm las uns gehen. Bevor ich dich herumführe, muss ich noch kurz an meinen Spind.« 


	June folgte Ella aus dem Sekretariat heraus und weiter über den Flur zu einer Reihe von Spinden, die alle gleich aussahen. 


	»Was ist passiert?«, fragte Ella und blickte auf Junes Krücken.


	»Jemand hat mich auf seinem Skateboard umgefahren.«


	»Autsch!« 


	Sie hatten Ellas Spind erreicht, die ihn mit ihrer Zahlenkombination öffnete und darin herumwühlte.


	»Ella, da bist du ja. Ich hab dich schon überall gesucht!« 


	Ein Junge mit dunkelblonden, glattgekämmten und feinsäuberlich gescheitelten Haaren, der kaum größer war als June, sprach sie an. Er trug ein dunkelblaues Sakko mit einem gestickten Wappen auf der Brust und wirkte wie aus einem Internatsfilm entsprungen. Mit seinem aufgeräumten Look bildete er das Gegenteil von dem wild chaotischem Klamottenstilmix, den Ella trug. 


	»Hey, Miles! Ich war im Sekretariat, um ...« Weiter kam Ella nicht, da blubberte Miles schon los.


	»Du wirst nicht glauben, was bei Wilde Herzen passiert ist!«


	»Miles, wann suchst du dir endlich dein eignes Liebesleben, anstatt diese dümmliche TV-Soap zu suchten!« Ella hatte endlich in ihrem Spind gefunden, wonach sie gesucht hatte: Ein dickes Physikbuch wanderte in ihren Hello Kitty-Rucksack.


	»Dir ist schon klar, dass ...«


	»... du der einzige Schwule hier bist. Ja, ich weiß. Das wiederholst du oft genug. Warum benutzt du nicht Tinder, wie jeder andere normale Mensch auch?« 


	»Ach, weil ich mir alle Schwulen, die in der Nähe wohnen, schon angeschaut habe – was ja nicht gerade viele sind. Da passt keiner!«


	»Vielleicht sind deine Ansprüche einfach zu hoch!« Ella schmiss die Tür ihres Spindes zu und drehte sich zu June. »Das ist übrigens June. Sie ist neu in der Stadt. Ich geb ihr gleich ’ne kleine Führung durch die Schule.«


	»Hey June. Ich bin Ethan Christopher Miles Williams. Aber so nennt mich nur meine Mutter. Du kannst mich Miles nennen. Willkommen in Burrows, der vermutlich langweiligsten und normalsten Stadt der Welt!« 


	»Normal klingt toll, geradezu fantastisch«, bemerkte June und erntete dafür einen missbilligenden Blick von Miles. 


	»Wenn du schon dein ganzes Leben hier wohnen würdest, würdest du das anders sehen.«


	»Hey, so langweilig ist es jetzt hier auch nicht. Letztes Wochenende war Laternen- und Lichterfest. Das ist weit über die Stadtgrenzen hinaus bekannt!«, erhob Ella entschieden Einwände. 


	»Du hast nicht zufälligerweise einen schwulen Bruder?«


	»Nein, ich bin Einzelkind. Sorry.«


	»Was hat dich hierher verschlagen?«, fragte Miles weiter. 


	»Meine Eltern sind Archäologen. Und ob du es glaubst oder nicht, langweilig klingt gut. Wenn man in den letzten fünf Jahren zwölf Mal die Schule gewechselt hat und mehr Privatlehrer hatte als Justin Bieber, dann klingt langweilig fantastisch!«


	»Du hattest Privatlehrer? Wow. Wie war das so?« 


	»Das wird sie dir nachher ausführlichst beim Mittagessen erzählen, aber jetzt müssen wir in den Unterricht, sonst kommt sie an ihrem ersten Tag schon zu spät!«, intervenierte Ella und schob June weiter, bevor Miles die nächste Frage stellen konnte.


	»Ich werde dir alles erzählen«, versprach June. »War nett dich kennenzulernen. Bis später«, verabschiedete sich June von Miles. 


	June humpelte hinter Ella her, die sie zu ihrem ersten Kurs begleitete. »Ich hole dich danach wieder ab und dann geht die Führung weiter.«  
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	Ella wartete nach jeder Stunde auf June und brachte sie in den nächsten Klassenraum. Allerdings war June froh, als es endlich Richtung Mensa und in die Mittagspause ging. Die vielen neuen Gesichter und die riesige Schule waren doch gewöhnungsbedürftig. June würde noch ein paar Tage benötigen, bis sie sich hier zurechtfand. Im Moment sahen für sie alle Flure gleich aus und sie war froh, dass Ella sie überall herum führte. 


	»Wie war’s bisher so?«, fragte Ella, als sie gemeinsam auf dem Weg zum Mittagessen waren. 


	»Anstrengend. Ich habe gefühlt schon hundert Mal erklärt, wer ich bin und woher ich komme. Alle haben mich angestarrt und in so ziemlich allen Fächern hinke ich hinter.«


	»Tut mir leid, wenn’s bisher nicht so gut lief. Aber der Tag ist ja noch nicht vorbei!« 


	Dann entdeckte sie Sam und seine Kumpels zusammen vor der Glasvitrine mit den gewonnenen Pokalen der Schulmannschaften stehen.


	»Oh hey, ich kenne da drüben jemanden, bei dem ich mich bedanken muss. Geh ruhig schon vor.« 


	»Okay, also du folgst immer dem Gang, dann da vorne links und du wirst die Mensa schon riechen können.« 


	June hinkte auf Sam und seine Freunde zu. Seine schönen Locken hingen in nassen Strähnen an ihm herab und waren nicht mehr zu erkennen. Auch die anderen vier Jungs hatten nasse Haare, die Sporttaschen standen neben ihnen. Man hätte die Fünf auch für Katalogmodels halten können. Groß. Durchtrainiert. Gutaussehend. 


	Sam sah June nicht kommen. Sie tippte ihm von hinten auf die Schulter, er war fast einen Kopf größer als sie.  


	»Hey, ich wollte mich bei dir für heute früh bedanken.« Sam drehte sich zu ihr um und blickte sie überrascht an. »Kennen wir uns?«


	»Ähm.« June war verwirrt. Sie sah von Sam zu seinen Freunden, die June allesamt angrinsten, als wäre sie der verrückte Fan eines Popstars. Plötzlich kam sie sich blöd vor. Sam verzog keine Miene und ließ nicht erkennen, ob er ihr etwas vorspielte oder es ernst meinte. 


	»Äh, entschuldige, ich habe dich wohl verwechselt.« June drehte sich enttäuscht um und ließ die Gruppe, so schnell sie mit ihren Krücken konnte, stehen. Sie hörte Gelächter und Ausrufe wie »Was wollte die denn?« 


	Sie verstand nicht, warum Sam vor seinen Freunden so tat, als kannte er sie nicht. War sie ihm so peinlich? Hatte sie irgendwas in den Haaren kleben oder war ihre Mascara verlaufen? Oder war es nur ein blödes Spiel für ihn und seine Freunde, Neuankömmlinge auflaufen zu lassen? 
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	June humpelte mühsam den Flur hinunter. An den Wänden hingen die üblichen Plakate, mit denen die Nachmittagsaktivitäten der verschiedenen Clubs angepriesen wurden: Sie reichten von Schach über die Theater-AG und den Leseclub bis hin zum Schwimmteam. Vorbei an den Spinden der Nummern Eins bis Zweihundert, bis zu der Kreuzung, von der Ella sagte, June müsse hier nach links und dann könnte sie die Cafeteria schon riechen. Doch das Einzige, was sie hier roch, waren Schweiß und stinkende Socken. Sie stand vor den Umkleiden. Na toll. Sie hatte sich verlaufen und keinen blassen Schimmer, wo sie falsch abgebogen war und wie sie zur Cafeteria kommen sollte. Sie sah sich um und hinkte zu einer Vitrine mit Trophäen. Jede Menge Pokale und Medaillen zierten den Schrank. Bilder und Zeitungsausschnitte zeugten von den großen Triumphen der Schwimmer. June betrachtete die Fotos und erkannte Sam in der ersten Reihe. Außerdem die anderen Jungs, die vorhin bei ihm standen. Das erklärte ihre sportlichen durchtrainierten Körper und ihre nassen Haare. 
»Hey June, warte mal, ich hab da noch was für dich.« June drehte sich rum und blickte in das Gesicht, das sie eben noch auf den Fotos gesehen hatte. Ausgerechnet Sam musste ihr hier über den Weg laufen! Seine Haare waren wieder trocken, was June wunderte. Und noch mehr erstaunte es sie, dass er sie wiederzuerkennen schien und mit ihr redete. Aber jetzt war er ja auch alleine, ohne seine muskulösen Schwimmerfreunde.


	Aus seinem Rucksack kramte er etwas heraus, das June als ihren pinken BH identifizierte. Und den Sam nun an einem Finger schwang.


	»Bist du irre? Gib den her!« June schnappte sich sauer, ihren BH und versteckte ihn schnell in ihrem Rucksack.


	»Hier ist doch keiner!« 


	June sah sich um. Sie waren tatsächlich allein. 


	»Ich muss ihn wohl aus Versehen auf dem Bahnhofsvorplatz eingesteckt haben. War wirklich keine Absicht!« Offensichtlich versuchte Sam, sie mit seinem charmanten Grinsen um den Finger zu wickeln. Doch June war wütend. Wegen dem, was eben auf dem Flur mit seinen Freunden passiert war. Der BH war nur der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. 


	»Ich glaub dir kein Wort! Auf so einen Heuchler wie dich kann ich verzichten.«


	»Was meinst du? Ich verstehe nicht –« 


	»Du redest wohl nur mit mir, wenn deine Jungs nicht dabei sind. Halt dich einfach fern von mir, meinen Leben und vor allem von meiner Unterwäsche! Du hast schon genug angerichtet!« Damit ließ June ihn stehen, was gar nicht so einfach war, wenn man sich humpelnd fortbewegte und den Weg nicht kannte. Sie lief immer geradeaus bis ans andere Ende des Ganges. Und irgendwann hörte sie die lärmenden Geräusche von klappernden Tellern und klirrenden Gläsern. 
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	Endlich hatte sie die Mensa gefunden. Sie war erschöpft und müde und am liebsten wollte sie nur noch nach Hause. Das war definitiv einer ihrer schlimmsten ersten Schultage, obwohl June schon einige mit gemacht hatte. Sie holte sich etwas zu Essen von der Theke und musste feststellen, dass sie ein paar Hände zu wenig hatte, um das Tablett auf den Krücken zu balancieren. 


	»Komm, ich trage das«, erklärte Ella, die auf einmal neben ihr stand. 


	»Danke. Ich hoffe, ich bin diese blöden Krücken bald wieder los.«


	»Kein Ding. Miles und ich haben dir einen Platz freigehalten. Und einen Schokoriegel besorgt! Als du nicht aufgetaucht bist, haben wir uns schon Sorgen gemacht.«


	»Ich habe die Cafeteria nicht gefunden und stand vor der Schwimmhalle.«  


	»Dann bist du genau in die entgegengesetzte Richtung gelaufen. Noch ein paar Tage und du wirst dich hier zurechtfinden.« 


	Hoffentlich, dachte June und folgte Ella zu Miles an den Platz. 


	»Hey, da bist du ja!«


	»Ja, und jetzt habe ich Hunger. Ich hoffe, euer Essen ist besser als das in der letzten Schulmensa, die ich besucht habe!«


	»Wir können nicht meckern!« Miles schob sich eine Kartoffel in den Mund. »Wo warscht du denn alsch letztesch auf der Schule?«


	»Miles!«


	»Was denn, ich habe Hunger!«, erklärte Miles mit weniger Kartoffeln im Mund. 


	»Das meinte ich gar nicht. Jetzt lass June doch erstmal essen. Du siehst doch, dass sie fix und alle ist.« Sie wandte sich an June. »Und während du isst, werde ich dir mal erklären, wie das an der North Burrow High läuft. Das da hinten sind die Skater.« Ella deutete auf eine Gruppe Mädchen und Jungs, die June als diejenigen erkannte, die auf Sam auf dem Bahnhofsvorplatz gewartet hatten. »Das Mädchen mit den Rollschuhen ist Suzie. Sie trägt sie immer. Ich glaube, sie schläft und duscht sogar mit ihnen. Zumindest habe ich sie noch nie ohne die Dinger gesehen.« 


	Das Mädchen mit den schwarzen Haaren, trug ein paar neonpinke Rollschuhe, wie sie in den achtziger Jahren modern gewesen waren, und bewegte sich darauf so natürlich, als hätte sie gar keine an. »Die Jungs sind Mike und Sean. Interessieren sich nur für ihre Boards. Und da drüben haben wir die Musiker aus unserem Orchester. Die sind in Ordnung. Jedoch ist kein nächster Jared Leto oder Kurt Cobain in Sicht. Und zu guter Letzt haben wir da noch den ganzen Stolz unserer Schule: das Schwimmteam der Dolphins. Mit ihren Groupies.« 


	Sam saß mit seinen Kumpels zusammen, umgeben von Mädchen mit perfekt liegenden Haaren, die die Jungs umschwärmten. Sie lachten über deren Witze, auch wenn sie sie mit vollem Mund rissen. Um ihre Gunst zu gewinnen, taten sie alles. June bewunderte diese Mädchen, die ihre Haare zurückwarfen und den Schwimmern schöne Augen machten. Als jemand, der kaum öffentliche Schulen besucht hatte, hatte sie wenig Erfahrungen mit Jungs gemacht. Und wenn sie mal an einer Schule gewesen war, dann war sie die Außenseiterin. Die Neue. Wie auch hier schon wieder. Aber dieses Mal sollte alles anders werden. Sie würde das ganze Schuljahr bleiben und sich Freunde suchen. Vielleicht hatte sie sie ja auch schon gefunden. Sie sah zu Miles und Ella, die sich über irgendeinen Lehrer unterhielten, den June nicht kannte.


	June beobachtete die Gruppe der Schwimmer eine Zeit lang. Sam war eindeutig der Anführer der Gruppe. Jedes Gespräch bestimmte er. Überall musste er sich einmischen, klatschte sich mit jedem seiner Kumpels ab und scherzte mit jedem Mädchen. Bis eine hübsche Schwarzhaarige sich zu ihm setzte, ihn küsste und ihn so für sich beanspruchte. Offensichtlich seine Freundin. Sie waren das perfekte Pärchen, gutaussehend und beliebt. Bestimmt das Highschool-Traumpaar. So hatte June Sam gar nicht eingeschätzt. Er war ihr viel bodenständiger vorgekommen. 


	»Hat dir die Kartoffel was getan?«, fragte Ella.


	»Was?« 


	»Die Kartoffel!«


	June blickte auf ihren Teller. Die Kartoffel lag in vielen kleinen Einzelteilen zwischen dem Blumenkohl und dem Fisch verteilt. Von ihrer Gabel massakriert.


	»Oh äh. Ich habe nur an diesen Idioten denken müssen!«


	»Welchen? Ich sehe jede Menge!« June und Ella mussten kichern. 


	»Sam keine-Ahnung-wie-weiter!« June nickte in Richtung des Tisches, an dem die Jungs vom Schwimmteam saßen. 


	Ella lachte. 


	»Was ist? Was ist so witzig daran?«


	»Du denkst, das ist Sam?«, fragte Ella lachend und Miles stimmte mit ein.


	»Ähm, ja?« June sah die beiden verwirrt an. Bisher hatte mit ihren Augen noch alles gestimmt. Sie drehte sich um. Sams hübsche Locken hingen in Strähnen herab. Die vorderen hatte er zurückgekämmt und bei jeder Bewegung fielen sie ihm wieder ins Gesicht, so dass er sie mit einer lässigen Handbewegung, die alle Mädchenherzen schmelzen ließ, wieder nach hinten werfen musste.


	»Das ist Sky, Sams Zwillingsbruder. Und seine Jungs vom Schwimmteam«, erklärte Ella abfällig.


	»Sky?« June sah nochmals hinüber. Das erklärte seine Frisur und das merkwürdige Verhalten ihr gegenüber.


	»Ja. Sie sind eineiige Zwillinge, kaum auseinander zu halten. Das da hinten ist Sam.« Ella deutete auf den anderen Zwilling, der gerade seine Skater-Freunde begrüßte.


	»Zwillinge …«, murmelte June, der gerade bewusst wurde, dass sie vermutlich den falschen Zwilling angeschnauzt hatte. Sie blickte ein paar Mal von Sam zu Sky und zurück. Sie sahen sich wirklich zum Verwechseln ähnlich. June sollte sich beim richtigen Sam entschuldigen, der schon wieder dabei war, die Cafeteria zu verlassen. Er hatte sich gar nichts zu essen geholt, sondern nur kurz seine Freunde begrüßt. 


	»Mir fällt da gerade ein, ich muss noch was erledigen.« June stand auf und ließ das Essen stehen. Nur den Schokoriegel steckte sie noch schnell ein.


	»Sehen wir uns später in Biologie?« 


	Miles und Ella nickten überrascht. Sie musste einmal durch die ganze Cafeteria und verlor ihn aus den Augen. Erst, als sie die Mensa hinter sich gelassen hatte, sah sie ihn wieder am Ende des Flures. 


	»Sam, warte mal!« June eilte Sam hinterher, den sie so gut es ging, einzuholen versuchte. »Sam! Sam!«, rief June ihm nach, doch Sam schien sie nicht zu hören oder wollte es nicht.


	»Ach, verdammte Krücken!«, fluchte June und unternahm einen letzten Versuch. »Sam! Jetzt bleib doch mal stehen, bitte!«


	Endlich blieb er stehen und drehte sich wütend zu ihr um. »Erst soll ich mich von dir fernhalten, was du mir ziemlich deutlich gesagt hast und jetzt rennst bzw. watschelst du mir hinterher?«


	»Es tut mir leid!« 


	Er nahm keine Rücksicht darauf, dass June nicht so schnell war wie er, und ging weiter. »Dein Bruder ... Ich wusste nicht, dass du nicht du bist...«


	Offensichtlich genervt von ihrem aufdringlichen Verhalten, blieb er erneut stehen. 


	June schloss zu ihm auf und begann noch einmal von vorne. »Ich wollte mich bei dir bedanken, weil du mir heute Morgen geholfen hast. Doch dann warst du nicht du, sondern dein Zwillingsbruder, was ich nicht wusste und er –«


	»... war der charmante, großspurige Kotzbrocken, der er immer ist?«


	»Streich das charmant! Er hat mich abserviert, als ob ich eine Stalkerin wäre. Da war ich sauer auf dich. Ich dachte, du lässt mich vor deinen Kumpels auflaufen. Entschuldige bitte.« 


	»Verstehe.«
»Das heißt, du akzeptierst meine Entschuldigung?«


	Er schmollte einen Moment, bevor er antwortete. »Du bist noch neu hier und mein Zwillingsbruder und ich sehen uns ziemlich ähnlich. Schön, ich verzeihe dir!« 
»Gut.« June atmete erleichtert durch.


	»Ich muss dann mal los«, erklärte Sam unvermittelt und eilte davon. June war sich nicht sicher, ob er es ernst meinte.


	June konnte den Spruch nicht mehr hören, den die Lehrer am Anfang jeder Stunde aufsagten: »Wir haben eine neue Schülerin. Ihr Name ist June Elair und sie kommt aus Ägypten zu uns. Dort hinten haben wir noch einen Platz für dich!« 


	Das hatte sie heute schon mindestens acht Mal gehört. Und jedes Mal musste sie erklären, was sie in Ägypten gemacht hatte und warum sie jetzt hier war.


	June verzog sich in die letzte Reihe an einen leeren Zweiertisch. Noch zwei Stunden Chemie. Dann hatte sie den ersten Tag endlich hinter sich gebracht. Ihr Knöchel schmerzte, und sie hatte es für heute satt von allen angestarrt zu werden wie eine Löwin im Zoo. 


	Sie saß kaum auf ihrem Platz und hatte ihre Sachen ausgepackt, als es an der Tür klopfte. Sky eilte hinein und entschuldigte sich kurz bei Mr. Burmann. Sky setzte sich auf den einzigen freien Platz in der Klasse – und der befand sich neben ihr. Na toll, das fehlte ihr gerade noch!


	»Bist du nicht ...?«


	»Ja, ich habe dich heute auf dem Flur angequatscht. Aber nur, weil ich dachte, du wärst dein Bruder, weil ich nicht wusste, dass es dich gibt!«, erklärte sie prompt und hörbar genervt. Dieses Gespräch hatte sie heute schon einmal geführt.


	Sky runzelte die Stirn und ließ Junes Wortschwall über sich ergehen. 


	»Wie konntest du uns beide bloß verwechseln? Das trifft mich wirklich hart!« Dabei legte er sich beide Hände aufs Herz. »Ich meine, ich bin gutaussehend, durchtrainiert und charismatisch. Nummer-Eins-Schwimmer dieser Schule! Und Sam ist, naja, eben Sam.«


	Sie starrte ihn entgeistert an. War das sein Ernst? 


	»Das war ein Scherz!«, erklärte Sky, als sie nicht entsprechend reagierte. »Als Kinder haben wir unsere Ähnlichkeit schamlos ausgenutzt und unsere Eltern, die Lehrer, einfach jeden hinters Licht geführt! Sie konnten uns einfach nicht auseinanderhalten.«


	»Und ich dachte schon, ich hätte es mit einem narzisstischen Soziopathen zu tun.«


	»Mr. Terraia und Miss Elair, wenn sie sich dann beschnuppert haben, würde ich gerne mit dem Unterricht anfangen!«, ermahnte sie Mr. Burmann. 


	Die ganze Klasse kicherte. June hingegen war es peinlich, während Sky die Aufmerksamkeit sichtlich genoss und zufrieden grinste. 


	Die beiden Jungs am Experimentiertisch vor ihnen begannen zu flüstern, doch sie sprachen nicht leise genug. »Maximal zwei Wochen, dann hat Sky die Neue flachgelegt!« 


	»Ich geb ihr höchstens eine Woche!«


	Sky musste es auch gehört haben, doch er räusperte sich und überging das Geschwätz einfach. 


	»Wo bist du vorher zur Schule gegangen?


	»Ich hatte Privatunterricht.«


	»So ganz alleine zu Hause?«


	»Ja, so ungefähr.« 


	»Dann hattest du keine netten Klassenkameraden wie mich?« Er grinste sie mit seinem Perfekten-Schwiegersohn-Lächeln an, das seine perlweißen Zähne entblößte. 


	»Nein. Ich hatte bisher noch nicht das Vergnügen.« Eine Sache, die June tatsächlich bedauerte. Allein vor dem PC zu lernen, machte nur halb so viel Spaß wie gemeinsam in der Schule.


	»Da zwischen Ihnen beiden offensichtlich die Chemie stimmt, Mr. Terraia und Miss Elair, denke ich, Sie sind die perfekten Freiwilligen für unseren nächsten Versuch«, mischte sich Mr. Burmann ins Gespräch ein. 


	Manchmal war es allerdings auch von Vorteil, Privatunterricht am PC zu haben. Man wurde nicht unerwartet vor die Klasse gerufen. 


	»Kommen Sie beide bitte nach vorne und assistieren mir!« 


	June und Sky erhoben sich, zogen Schutzbrillen und Laborkittel an und bezogen ihren Posten hinter dem Versuchsaufbau. Vor ihnen standen zwei Fläschchen, eines mit Kaliumiodid beschriftet, auf dem anderen stand H2O versetzt mit Spüli.  


	»Sie haben vor sich bereits alles stehen, was sie benötigen. Es ist ein einfaches Experiment mit lediglich zwei Zutaten.« Mr. Burman drehte ihnen den Rücken zu und begann, die chemische Formel an die Tafel zu schreiben. Das genügte Sky, um zum Kaliumiodid noch eine große Menge an Wasser und Spülmittel zu schütten. »Was tust du da?«, raunte June entsetzt. 


	Sky konnte nicht mehr antworten, denn die Chemikalien im Glaskolben reagierten bereits miteinander. Innerhalb weniger Sekunden schäumte das Glas über, bevor sein Inhalt wie eine Zahnpastatube auf die man zu stark drückt, in die Luft ging. Mr. Burmann erschrak und Sky und Junes Klassenkameraden, die es erst noch lustig fanden, begannen aufgeregt zu schreien, weil sich das Zeug rasend schnell vervielfältigte und im Klassenzimmer ausbreitete. Die Schüler der ersten Reihen sprangen von ihren Stühlen auf und brachten sich vor der wabernden Masse in Sicherheit. 


	»Beruhigen Sie sich wieder!« Der Lehrer warf Sky einen bösen Blick zu. »Mr. Terraia, vielleicht sollten Sie ihre potenten Ergüsse nächstes Mal für sich behalten!« 


	Die Klasse prustete los. Sky fand das nicht ganz so lustig, doch auch June musste lachen. 


	»Bitte verlassen sie jetzt das Klassenzimmer, ruhig und geordnet!« 


	June, Sky und die anderen folgten der Anweisung ihres Lehrers. 


	»Ich wollte nur für einen bombastischen ersten Schultag zu deinem Einstieg sorgen!«, gestand Sky beim Hinausgehen schmunzelnd. 


	»Danke. Wirklich großzügig von dir.« June hustete leicht und wedelte den Gestank aus ihrem Gesicht. »Das nächste Mal bitte eine Nummer kleiner!«  
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	Nachdem June vor der Schule eine halbe Stunde auf ihren Onkel gewartet hatte, beschloss sie, nach Hause zu laufen. Mit dem kaputten Fuß würde sie eine Ewigkeit brauchen, also machte sie sich besser auf den Weg.


	Sie hatte das Schulgelände kaum verlassen, als ein roter VW Golf neben ihr hielt, aus dem das Wummern von Bässen zu hören war. Das Fenster auf der Beifahrerseite neben ihr fuhr runter und der Rest der Musik donnerte ihr entgegen. Trotzdem bückte sie sich auf Höhe des Fensters, um den Fahrer sehen zu können. Sofort wurde die Musik leiser gedreht und Sky lehnte in ihre Richtung und grinste sie an.


	»Soll ich dich mitnehmen? So als Wiedergutmachung für das missratene Chemieexperiment?«


	»Das wäre meine Rettung, um ehrlich zu sein. Mein Onkel sollte mich abholen, doch er ist nicht aufgetaucht.« 


	Sky drückte die Tür auf und June war froh, als sie auf dem Beifahrersitz Platz nehmen konnte. Ihre Krücken warf sie auf die Rückbank und wollte sich anschnallen, doch als sie am Gurt zog, tat sich nichts.


	»Entschuldige, der klemmt manchmal.« Er lehnte sich weit über sie, um ihr zu helfen. Dabei berührte seine Schulter die ihre, sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Er sah sie an und grinste, während er an dem Gurt zerrte, und June konnte in seine grau-grünen Augen blicken, die zwei tiefen Bergseen ähnelten. Sie waren wunderschön. Sein Mund näherte sich ihrem und sie glaubte schon, dass er sie küssen würde, doch stattdessen zog er an ihrem Gurt. Mit einem geschickten Ruck eiste er den verklemmten Sicherheitsgurt los und führte ihn an ihr vorbei in die dazugehörige Schnalle. Mit einem Klick rastete er ein.


	»Das ist ja wirklich geschickt geplant. Wie vielen Mädels hast du mit dem kaputten Gurt schon einen Kuss entlockt?«


	»Glaubst du wirklich, ich habe so eine Manipulation nötig?« Er grinste. Und obwohl er äußerlich aussah wie Sam, war sein Grinsen ein anderes, viel souveräner und selbstbewusster.


	»Wenn ich ein Mädchen küssen möchte, dann küsse ich es einfach!«, erklärte Sky überheblich und fuhr los. »Wie gefällt es dir bisher in Burrows?«


	»Ich muss mich noch an alles gewöhnen. Ist ein ziemlicher Kulturschock aus der Provinz Minja hierher zu kommen – auch wenn es nur eine Kleinstadt ist.«


	»Wo liegt Minja?«, fragte Sky.


	»In Ägypten. Meine Eltern sind Archäologen und haben dort siebzehn Mumien gefunden. Vielleicht hast du in der Zeitung davon gelesen. War ’ne große Sache und ging um die ganze Welt.«


	»Wow und sind sie jetzt auch hier?«


	»Nein, im Jemen. Wieder irgendetwas ausbuddeln. Doch ich wollte endlich mal ein geordnetes Leben und ein richtiges Bett, nicht diese ständigen Feldbetten in Zelten. Ich lebe bei meinem Onkel.«


	»Das klingt doch aufregend!«


	»Ist es aber nach einer gewissen Zeit nicht mehr.«


	 »Du musst mir auf jeden Fall mehr darüber erzählen! Doch für heute sind wir da.«


	Sky parkte den Wagen direkt vor Junes neuem Zuhause.


	»Danke fürs Mitnehmen!«


	»Wie kommst du die nächsten Tage zur Schule und zurück?«


	»Ich weiß noch nicht genau. Mein Onkel hat in seiner Werkstatt viel zu tun und es kostet ihn viel Zeit mich zu fahren.«


	»Ich könnte dein Taxi sein, wenn du möchtest. Ich hole dich morgens ab und bringe dich nach der Schule wieder nach Hause, wenn du willst.«


	»Das wäre großartig!« Ohne zu zögern nahm June Skys Angebot an. 


	»Gibst du mir deine Nummer? Nur für den Notfall, falls ich dich mal nicht abholen kann, oder so.«


	»Das hast du ja geschickt eingefädelt!« Auch wenn es vielleicht nur eine Masche von ihm war, trotzdem tippte sie ihre Nummer in sein Smartphone. 


	Sky setzte wieder dieses selbstverliebte Lächeln auf, öffnete den Mund leicht und sah sie mit diesem Hundeblick an. Er würde doch nicht etwa …?


	Er näherte sich ihr, doch ehe er noch etwas unternehmen konnte, schnappte sie sich ihre Krücken, stieg aus dem Auto und warf die Tür hinter sich zu. Sie drehte sich noch mal herum und klopfte ans Fenster. Sky ließ es herunter.


	»Vielleicht möchte das Mädchen gar nicht geküsst werden!«, erklärte sie frech und humpelte davon. Natürlich wäre ihr Abgang ohne Krücken eindrucksvoller gewesen, doch die Botschaft kam hoffentlich auch so an.


	»Irgendwann wirst du mich küssen wollen!«, rief Sky ihr nach.
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	Sky kam mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht nach Hause, das Sams Aufmerksamkeit geradezu einforderte.


	»Was ist passiert, das deine Laune derart hebt?«, fragte Sam, bevor Sky ihm solange auf die Nerven ging mit seiner guten Laune, dass Sam sowieso irgendwann fragen musste.


	»June.«


	»Die Neue?«


	»Ja, ich habe sie im Auto mitgenommen, weil sie sich ihren Knöchel verstaucht hat und ihr Onkel nicht aufgetaucht ist.« 


	»So eine selbstlose Tat sieht dir gar nicht ähnlich. Was wolltest du im Gegenzug dafür haben?«, fragte Sam seinen Bruder argwöhnisch. 


	»Ich habe versucht, sie zu küssen, aber sie hat mich abblitzen lassen.«


	»Und trotzdem grinst du wie ein Honigkuchenpferd?«


	»Es gibt nur wenige Frauen, die meinem Charme widerstehen können. Doch auch June wird ihm früher oder später erliegen. So wie alle!«


	 »Wie können wir bloß miteinander verwandt sein?«


	»Eifersüchtig, Brüderchen?«


	»Auf dich und deine zahllosen Freundinnen? Bestimmt nicht! Ich denke nur, dass June etwas Besseres verdient hat!«


	»Wie seid ihr euch begegnet?«, fragte Sky.


	»Wir hatten am Bahnhof einen kleinen Zusammenstoß. Ich bin über ihren Fuß und Koffer gestolpert und habe sie umgerissen. Dabei hat sie sich den Fuß verstaucht.«


	Sky wollte gerade etwas antworten, als ihre Mutter zur Tür hereingeschneit kam. 


	»Mom, was machst du um diese Zeit hier?«


	»In der Praxis geht gar nichts mehr, weil so ein idiotischer Bauarbeiter bei Rohrverlegungsarbeiten aus Versehen ein Kabel durchtrennt hat. Wir haben keinen Strom mehr und mussten die meisten Patientinnen nach Hause schicken. Ein Albtraum!« Sie legte ihren Schlüssel und ihre Tasche auf dem Küchentresen ab und schenkte sich ein Glas Wasser ein. »Denkt ihr bitte daran, dass euer Vater und ich heute Abend zu der außerordentlichen Versammlung des Rates der magischen Wesen müssen?« 


	»Haben wir nicht vergessen«, erwiderte Sam. 


	»Ich kann meine Initiation kaum erwarten«, erklärte Sky. 


	 »Diese sechs Wochen werdet ihr doch auch noch rumbekommen, oder Jungs?«


	Während Sky nur stöhnte und sich rückwärts auf die Couch fallen ließ, antwortete Sam: »Natürlich, Mom.« 


	Sky rappelte sich auf. »Wisst ihr eigentlich, warum diese Versammlung angesetzt wurde?«


	»Selbst, wenn ich es wüsste, dürfte ich es dir nicht sagen, mein Schatz«, erwiderte sie und wühlte in ihrer Handtasche. »Aimes hat in seiner Einladung nur von einer kommenden Bedrohung der dunklen Seite geschrieben, die wir nicht länger ignorieren können, um uns und die Menschen weiterhin zu schützen.«


	»Das hört sich aber nicht gut an«, warf Sam ein. 


	»Ach, Schatz, du brauchst keine Angst zu haben. Bestimmt übertreibt Aimes mal wieder maßlos.« Sie tätschelte Sam die Wange, als wäre er fünf. 


	»Ich habe keine Angst!« 


	»Ah, da ist er ja.« Sie hielt ihren Kalender hoch. »Ich muss noch einen Anruf machen und ein paar Berichte schreiben.« Damit verschwand ihre Mutter in die zweite Etage. 


	»Glaubst du das?«, fragte Sam seinen Bruder. 


	»Klar, warum nicht? Die Grenze zwischen der lichten und der dunklen Welt hält die Schattenwesen in Schach, dafür sorgen schon die Mondhexen. Und wenn doch mal einer durchkommt, dann erledigen ihn die Cleaner der Sonnenhexen. Das funktioniert schon seit hundert Jahren zuverlässig. Also mach dir nicht so viele Sorgen, Bruderherz!« Er klopfte Sam auf die Schulter, bevor er ihm »Möge der Bessere gewinnen!« ins Ohr flüsterte. Dann folgte er seiner Mutter ins Obergeschoss, indem er drei Stufen auf einmal nahm. 


	»Das ist kein Spiel. Es geht um Junes Gefühle!«, rief Sam ihm wütend nach. 


	»Das bis zum Frühlingsball mir gehören wird!«, entgegnete Sky von oben. 


	 


	»Hallo? Onkel Matt? Maja?« 


	June erhielt keine Antwort beim Betreten des Hauses. Weder von ihrem Onkel noch von einem anderen Familienmitglied. Sie war allein und froh, dass   Sky sie aufgelesen und mit seinem Auto heimgebracht hatte. Er war nett – auch wenn er sie hatte gleich küssen wollen, dabei kannte sie ihn doch kaum. Irgendwie fühlte June sich geschmeichelt. Sky sah ohne Zweifel gut aus. Bis auf den holprigen Start zu Beginn war er höflich und charmant. June hatte gehofft sich an der Highschool zu verlieben und einen Freund zu finden.  Vielleicht war Sky ja derjenige. Obwohl sie ihn hatte abblitzen lassen, versprach er ihr, die nächsten Tage ihren Chauffeur zu spielen, bis sie die blöden Krücken los war. 


	Sie warf ihre Sachen samt Gehhilfen vor die Garderobe und hüpfte auf einem Bein in die Küche. Sie nahm die Erdnussbutter aus dem Schrank und schmierte sich ein Brot, das sie mit auf ihr Zimmer nahm. Das Brot im Mund, damit sie eine Hand für die Gehhilfe frei hatte, die andere am Geländer, schaffte sie es irgendwie die Treppe nach oben. 


	Ihr Koffer lag in einer Ecke, die Klamotten quer darüber verteilt. June hatte bisher keine Zeit zum Auspacken gehabt. Sie fühlte sich noch nicht richtig Zuhause. Auf der anderen Seite war sie die letzten Jahre unzählige Male umgezogen. Ein richtiges Zuhause hatte sie schon lange nicht mehr. Ihr Heim war dort, wo ihre Eltern die nächste Ausgrabung finanziert bekamen. So war es zumindest bisher gewesen. Doch da sie vorhatte, länger hierzubleiben, wäre es wohl nicht schlecht, ihre Klamotten in die Schränke zu räumen. 


	June biss in ihr Brot, schlug einen Koffer auf und packte ihre wichtigsten Habseligkeiten aus: ein Bild ihrer Eltern, achtzehn Jahre jünger, die Baby June in den Armen hielten. Ihr Lieblingsbuch, das sie überallhin mitschleppte: Ronja Räubertochter von Astrid Lindgren. Manchmal war sich June auch wie eine Räubertochter vorgekommen, wenn sie mit den Jungs zwischen den Zelten fangen spielte. Das Buch war ziemlich zerfetzt und in einem katastrophalen Zustand. Es hatte überall Flecken, doch June liebte es und hatte es als Kind unzählige Male gelesen. Die vielen Reisen waren ihm jedoch nicht gut bekommen. Außerdem wanderte noch ihr Kuschelhund Max in ihr Bett. Er sah nicht wesentlich besser aus als das Buch. 


	 Nachdem sie die Koffer ausgeräumt hatte, stellte sie die beiden unten in den Schrank. Die würde sie so schnell nicht wieder benötigen. Obwohl sie alles verstaut hatte, war der Schrank noch immer recht leer. Wenn man stets aus dem Koffer lebte, beschränkte man sich nur auf das Nötigste.


	June ließ sich auf das Bett fallen. Es war weich und warm, ihrs. Eine Verbesserung um hundert Prozent zu den Feldbetten und Hängematten, die sie die letzten Jahre ihre Schlafstätte nennen durfte. 


	Es war wohl Zeit für einen Shoppingtrip. Vielleicht konnte sie mit Maja gehen oder mit Ella. Sie schien ganz nett zu sein. Vielleicht konnten sie Freundinnen werden. June hatte sich immer eine beste Freundin gewünscht. Doch wenn man alle paar Monate den Wohnort wechselte, war es praktisch unmöglich, eine Beziehung aufzubauen. Deshalb hatte sie auch noch nicht viele mit Jungs gehabt. Da hatte es nur Hima im letzten Sommer gegeben. Er war einer der Söhne des Campaufsehers und in Junes Alter. Sie hatte ihn ab und an mithören lassen, wenn sie Unterricht per Skype hatte, weil er nicht zur Schule gehen konnte, sondern arbeiten musste. Dafür half June ihm bei seinen Verpflichtungen im archäologischen Camp. Irgendwann verbrachten sie jede freie Minute miteinander, bis Himas Vater dahinter kam. Der hielt gar nichts davon, dass sein Sohn etwas über die amerikanische Wirtschaft oder Spanisch lernte. Und Junes Eltern waren nicht amüsiert darüber, dass ihre Tochter einem Bediensteten half. Dass alle versuchten, sie zu trennen, schweißte die beiden jedoch nur noch enger zusammen. Mit Hima erlebte June ihren ersten Kuss und ihr erstes Mal. Leider entdeckten ihre Eltern die Ruinen von Ming Chang schneller als gedacht und brachen ihre Zelte in China drei Monate früher ab als geplant und nahmen die Forschungsstellen im Jemen an. Seitdem hatte June Hima nicht mehr gesehen. Sie hatte ihm noch einige Briefe geschrieben, doch er hatte nie geantwortet. Sie war sich nicht sicher, ob er sie überhaupt erhalten hatte. Postboten waren nicht gerade zuverlässig, wenn sie irgendwo in der Wüste einen Brief zustellen sollten, und einen PC oder ein Handy besaß Hima nicht. Vielleicht hatte auch sein Vater ihre Nachrichten abgefangen. 


	June sah sich zufrieden in ihrem Zimmer um. Sie sollte definitiv shoppen gehen. Viele ihrer Klamotten waren entweder total out oder schon ziemlich abgetragen.


	Ihr Handy piepste. Eine Nachricht von Sky. »Vergiss unser Date morgen nicht!«


	»Das ist kein Date!«, antwortete June und grinste. Er konnte es einfach nicht lassen. 


	»June? Bist du da?« 


	June hörte die Eingangstür ins Schloss fallen. Maja und Matt kamen nach Hause und ihre Cousine eilte die Treppe hinauf.


	»June, bist du da?« Maja stürzte in ihr Zimmer. 


	»Ich habe dir doch gesagt, du sollst vorher anklopfen«, rief ihr Onkel. 


	»Tschuldigung. Hab ich vergessen!«, gestand Maja und wollte schon wieder gehen.


	»Schon okay. Das nächste Mal dann«, beschwichtigte June sie. 


	Maja grinste schelmisch. Sie spazierte im Zimmer umher. »Du hast endlich ausgepackt!«


	»Ja, viel war es ja nicht gerade.« Maja stöberte in Junes Schrank und ihren Klamotten. Sie zog ein hübsches Kleid heraus, eines der wenigen, das June besaß und das sie beim Empfang des Sultans getragen hatte, nach dem Sensationsfund der Mumien, den ihre Eltern gemacht hatten.


	»Ich habe mir schon immer eine große Schwester gewünscht!« Sie hielt das Kleid vor sich, um zu sehen, wie es ihr stand. Doch es war noch viel zu groß für sie. Deshalb warf sie es einfach aufs Junes Bett, anstatt es wieder ordentlich in den Schrank zu hängen. Maja sah sich noch weiter in Junes Zimmer um, bis sie direkt vor June stand. 


	»Du hast so wunderschöne Haare. Wie lang sind sie?« June öffnete den Knoten, zu dem sie ihre Haare eigentlich immer zusammengebunden trug. Das war am praktischsten, weil ihr ihre Haare mittlerweile bis zu ihrem Hintern reichten.


	»Wie lange hat es gedauert, bis sie so lang waren?«, bewunderte Maja Junes Haare noch immer.


	»Sehr lange! Aber wenn du zwischen Ausgrabungszelten und Baggern aufwächst und der nächste Friseur ’ne Stunde entfernt und im Freien arbeitet, ist es am einfachsten deine Haare einfach wachsen zu lassen und dir ab und an von deiner Mutter die Spitzen schneiden zu lassen.« 


	June band sie wieder zusammen, als ihr Onkel im Türrahmen erschien.


	»Entschuldige, dass ich dich nicht abholen konnte. Der Kunde, der sein Auto abholen wollte, hat sich verspätet. Ich musste auf ihn warten.«


	»Schon okay. Sams Bruder hat mich mitgenommen. Er hat angeboten, mich auch die nächsten Tage zu fahren.«


	»Sky?«, fragte er in einem misstrauischen Tonfall. 


	»Ja, wieso, hast du was gegen Sky?« 


	»Naja, wenn du meine Tochter wärst, wäre er nicht gerade mein Wunschschwiegersohn. Er ist ein Frauenheld. Sein Ruf eilt ihm voraus. Sam hingegen ist der bodenständigere von beiden. Er arbeitet jetzt seit zwei Jahren sehr zuverlässig in meiner Werkstatt und ich konnte mich noch nie beklagen.«


	»Solange ich an diese Dinger gefesselt bin, bin ich auf einen fahrbaren Untersatz angewiesen. Ich will ihn ja nicht gleich heiraten. Und wenn er frech wird, brate ich ihm eines mit den Krücken über. Dann sind die blöden Stelzen wenigstens für etwas gut!« 


	Matt lachte. »Na gut, ich bin mir sicher, dass du alt genug bist, um zu wissen, was du tust.«
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	Seit einigen Monaten hatte June Träume, die sich nur um eine einzige Sache drehten. Auch wenn sie jedes Mal anders begannen, endeten sie doch immer gleich. June flog. Sie flog frei wie ein Vogel durch den Himmel, sah hinunter auf die immer kleiner werdende Landschaft und fühlte sich vollkommen in ihrem Element. Als wäre es das Natürlichste auf der Welt. 


	Diesen Morgen erwachte sie wieder aus einem dieser Träume. Merkwürdigerweise war das Poster mit Teen Wolf, das sie gestern noch an der Decke über ihrem Bett angebracht hatte, zum Greifen nah. Und nicht wie beim Einschlafen noch zwei Meter entfernt. Es dauerte einen Moment, bis ihr Gehirn die Informationen verarbeitete. Sie schwebte. Schon wieder! Panisch schrie sie auf und krachte zurück auf ihr Bett. Es ächzte und knarrte, bevor es mit einem Ruck unter ihr nachgab und zusammenbrach. 


	»Was ist passiert?« Onkel Matthew stürmte in ihr Zimmer und musterte das kaputte Bett. Auch Maja erschien kurz darauf im Türrahmen.


	June lag wie ein Käfer auf dem Rücken auf ihrer Matratze. Sie war geflogen. Daran gab es keinen Zweifel. 


	»Ich bin geflogen, doch nicht nur im Traum, sondern auch in Wirklichkeit. Und dann bin ich aufgewacht, habe mich erschreckt und bin abgestürzt. Das hat mein Bett nicht verkraftet«, erklärte sie nüchtern. Was sollte sie auch sonst sagen? 


	Sie rappelte sich aus ihrem Bett auf, während Maja lachend hineinkletterte, um dann freudestrahlend darauf herumzuhüpfen. »Ich will auch fliegen! Ich will auch fliegen!«


	»Maja, June ist nicht wirklich geflogen, das hat sie nur geträumt!«, erklärte Matt seiner Tochter mit Nachdruck, an June gewandt fuhr er leiser fort: »Das sollte sie nicht überall herumerzählen!« 


	June nickte verstehend.


	»Ist das denn schon öfter passiert?« Ihr Onkel schien weder sonderlich überrascht noch geschockt. Er nahm die Situation erstaunlich gelassen hin. Obwohl sie ihm gerade erzählte, dass sie geflogen war, reagierte er ruhig und ernst.


	»In meinen Träumen bin ich in letzter Zeit immer wieder geflogen. Und dann gestern. Da bin ich auch schon schwebend aufgewacht. Aber da war es nur ein Stückchen und ich dachte, ich hätte vielleicht wieder geträumt.« Sie setzte sich auf die Bettkante. Ihr Onkel nahm neben ihr Platz. »Warum bist du so gelassen? Ich habe dir gerade erzählt, dass ich vermutlich fliegen kann. Hältst du mich nicht für irre oder erzählst mir, dass ich nur phantasiert habe?« 


	»Was glaubst du haben die Träume zu bedeuten?«


	»Keine Ahnung. Ich dachte, dass mein Unterbewusstsein mir rät, flügge zu werden und zu euch zu ziehen, um mein eigenes Leben zu verfolgen.«


	»Ich denke, dass es an der Zeit ist, dass du mit deinen Eltern redest!« 


	»Wieso? Was werden sie mir erzählen? Warum kannst du mir nicht sagen, was mit mir nicht stimmt?« 


	»Weil ich nicht der richtige bin, um dir Familiengeheimnisse zu offenbaren. Das solltest du wirklich nicht von mir hören. Wieviel Uhr haben wir jetzt im Jemen?«


	»Dort ist es mitten in der Nacht. Ich rufe sie nach der Schule an. Aber – was wenn es wieder passiert? In der Schule oder woanders?«


	»Bisher ist es doch nur in deinen Träumen passiert, die du mit in die reale Welt genommen hast, also direkt nach dem Aufwachen, oder? Ich bin natürlich kein Experte, aber ich denke, dass du unbesorgt in die Schule gehen kannst. Sprich einfach schnellstmöglich mit deinen Eltern, ja?« Er stand auf. »Okay, dann lassen wir dich jetzt mal alleine. Maja, komm mit, geben wir June etwas Zeit für sich. Außerdem musst du in den Kindergarten.« 


	Maja hüpfte davon, Matt folgte ihr. An der Tür hielt er nochmal inne und drehte sich zu June um. »Um dein Bett kümmere ich mich später.«  


	Junes Lippen formten ein Danke. Dann schloss er die Tür hinter sich. Er war so nett zu ihr und sie ruinierte hier die Einrichtung. Sie hob ein Bein des Bettes auf, dass abgebrochen war und sah es bekümmert an. Dann seufzte sie tief. Familiengeheimnisse? Wovon sprach er und was zum Teufel war hier los? Sie musste sich wirklich zusammenreißen, ihre Eltern nicht aus dem Bett zu klingeln und sie sofort zur Rede zu stellen. 
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